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Überleben in Basel
Expat Richard Jones hat ein Handbuch für Neu-Basler verfasst

Von Nina Jecker

Basel. Richard Jones ist ein Basel-Fan.
Er liebt das milde Wetter, zumindest soll
es im Vergleich zum kanadischen Win-
ter hier sehr angenehm sein. «Sie kön-
nen sich ja nicht vorstellen, wie kalt es
in Kanada werden kann!» Er verzichtet
gerne aufs Auto, was in Basel anders als
in Nordamerika problemlos möglich ist, 
und er mag es sauber und ordentlich. 
«Da ist die Schweiz wirklich vorbildlich,
hier wird einfach alles geputzt.»

Trotzdem: Liebe auf den ersten
Blick empfand Jones bei seiner Ankunft 
in Basel nicht. Es war 1998, als der dun-
kelhäutige Kanadier zum ersten Mal
Schweizer Boden betrat, um als Trainee
für eine Pharmafirma zu arbeiten. In
der Hand einen Koffer, in der Tasche
500 Franken. Noch am selben Tag lernte 
der junge Biologe seine erste Lektion.
«Ich hatte ja keine Ahnung, wie teuer
das Leben hier ist.» Am Flughafen sei er
in ein Taxi gestiegen und habe später
im Quartierladen noch Abendessen
gekauft. «Und schon war das Budget
empfindlich geschrumpft.»

Andere will Jones jetzt vor einem
schlechten Start bewahren und erklärt
in einem 172 Seiten starken E-Book das
Leben am Rheinknie. In «An expat’s
guide to relocating, integrating and
living in Basel» warnt er unter anderem 
vor Kostenfallen. Dazu gehören auch 
Bussen und Geldstrafen. «Viele Expats 
bekommen in der Anfangszeit Bussen
für Dinge, von denen sie keine Ahnung
hatten, dass man sie überhaupt falsch 
machen kann», sagt Jones.  Etwa fürs 
Velofahren mit Schwips oder ohne
Licht. Und sogar fürs Zu-Fuss-Gehen.
Wenn die Strasse nicht auf einem Fuss-
gängerstreifen überquert wird. Oder 
fürs Fernsehen. Wenn man nicht weiss,
dass eine Anmeldung bei der Billag 
Pflicht ist. «Ich scherze nicht, die kom-
men zu Ihnen nach Hause und kontrol-
lieren das», warnt Jones im Führer.

Und sogar den Abfall könne man in
der Schweiz falsch entsorgen. Im fal-
schen Sack, zur falschen Zeit oder mit
dem falschen Inhalt. Er selber habe
Hunderte Franken für Bussen ausgege-
ben, bis er sich mit den Schweizer
Gesetzen genügend auskannte.

Aber Achtung: In der Schweiz ist
längst nicht alles erlaubt, was nicht ver-
boten ist. «Da gibt es noch die inoffiziel-
len Regeln», sagt Jones. Dazu gehören
die weit verbreiteten Hausordnungen,
die unter anderem detailliert regeln, 

wann ein Mieter staubsaugen oder
duschen darf. «Oder der Waschküchen-
plan. Der ist in der Schweiz sehr wich-
tig», sagt Jones. Er habe am Anfang ein-
mal dagegen verstossen, ohne es zu wis-
sen. «Prompt stand ein erboster Nach-
bar vor meiner Tür.»

Grüezi, Schoggi, Prost
Zu den Warnungen kommen Infor-

mationen zu Themen wie Wohnungssu-
che, Gesundheitsversorgung und Versi-

cherungen. Auch das soziale Leben ist
Thema. Gerade in der Schweiz sei es
sehr schwer, Anschluss zu finden; der
Bevölkerung mangle es an Herzlichkeit, 
klagen Expats regelmässig in Befragun-
gen. Jones widerspricht. Und erklärt: 
«Der erste Eindruck mag so sein, weil
die Schweizer mit Fremden nicht viel 
Smalltalk betreiben.» In Nordamerika 
würden die Leute beispielsweise jeden 
nach seinem Befinden fragen. «Völlig
oberflächlich. Eine ehrliche Antwort 

wünscht dabei kaum jemand.» Die
Schweizer hingegen meinten es in der
Regel ernst, wenn sie denn einmal wis-
sen wollen, wie es einem geht. Jones 
schätzt diese Zurückhaltung. «Da weiss
man, woran man ist.»

Um mit den Schweizern warm zu 
werden, empfiehlt er, zumindest ein
paar Brocken Deutsch oder gar Schwei-
zerdeutsch zu lernen. «Die meisten wol-
len dann trotzdem lieber Englisch spre-
chen, sie schätzen aber die Bemühun-
gen.» In einem Anhang zu seinem Buch 
präsentiert der Expat daher ein paar
gängige Ausdrücke wie «Grüezi»,
«Schoggi» und «Prost».

Auch wenn es ihm in Basel sehr gut
gefällt, erwähnt Jones im Kapitel «Bad
things in Basel» auch negative Seiten
der Stadt. Einen eigenen Abschnitt wid-
met er dem Thema Rassismus. Dieser
werde hier offener gezeigt als in einigen
anderen Ländern. Der dunkelhäutige
Jones, dessen Eltern aus Südafrika 
stammen, ist hier schon sehr direkt
beleidigt worden. Ein Mann pöbelte ihn
beispielsweise einmal im Ausgang an,
er solle nicht mit Schweizerinnen tan-
zen – und legte nach: «Ich hatte gehofft,
ihr wärt alle im Tsunami gestorben.»

Auch die Plakate der SVP zu Auslän-
derthemen würden Expats immer wie-
der schockieren. «In Kanada wäre so
etwas niemals möglich», sagt Jones.
Diese Direktheit habe aber durchaus
auch etwas Gutes. «Ich weiss in der
Schweiz viel eher, was jemand wirklich 
von mir denkt.» 

Perverslinge im Park
Auch die Kriminalität – «vor allem

Einbrüche und Velodiebstahl» – sowie
gefährliche Orte wie etwa der nächtli-
che Schützenmattpark finden Erwäh-
nung. Da scheint Jones die eine oder
andere unangenehme Erfahrung
gemacht zu haben und warnt vor 
«Park-Perverslingen», die «in öffentli-
chen Toiletten herumhängen und mas-
turbieren».

Für den Autor überwiegen jedoch
klar die positiven Dinge am Rheinknie.
Er fühlt sich sehr gut integriert. In man-
chen Situationen reagiere er schon
typisch schweizerisch. «Wenn ein Zug
fünf Minuten Verspätung hat, werde ich 
mittlerweile ärgerlich.» Wieder heim
nach Kanada will Jones nicht. Es zieht
ihn eher weiter südlich. «In fünf oder
zehn Jahren würde ich gerne irgendwo 
im Warmen am Meer leben.»
www.lifeinbasel.com

Eigenmietwert steigt massiv an 
Veröffentlichte Zahlen zeigen die Zusatzbelastung für Eigenheimbesitzer auf

Von Mischa Hauswirth

Basel. Bislang war im Detail nicht klar, 
wie stark die Erhöhungen des Eigen-
mietwertes ausfallen würden. Auf-
grund der ersten Tranche der Neube-
wertungen, die Anfang Sommer ver-
schickt worden waren, zeigte sich kein
einheitliches Bild (die BaZ berichtete). 
Das Finanzdepartement von SP-Regie-
rungsrätin Eva Herzog hielt der Kritik, 
doch nur eine «Zusatzsteuer» für Haus-
eigentümer einrichten zu wollen, ent-
gegen, dass das Bundesgesetz Anpas-
sungen verlange und die einzelnen
Erhöhungen nicht stark ins Gewicht fal-
len würden. Auch war zu hören, dass sie
mit wichtigen Informationen bezie-
hungsweise dem Verschicken der meis-
ten Neueinschätzungen bis nach den
Wahlen zuwarten würde.

Das Warten hat jetzt ein Ende.
Zumindest für die Stadt liegen konkrete
Angaben über die Erhöhungen vor; in
Riehen sei die Bewertung der selbst 
genutzten Liegenschaften noch im
Gange, schreibt die Verwaltung.

Nicht wenige Hausbesitzer dürften
keine Freude haben, wenn sie in den 
kommenden Tagen oder Wochen Post
von der Steuerverwaltung erhalten. «Im
Durchschnitt beträgt die Erhöhung des
Vermögenssteuerwertes gegenüber den
heutigen Werten 35,1 Prozent», schreibt
das Departement als Beantwortung der
schriftlichen Anfrage von FDP-Grossrat
Christophe Haller und korrigiert sich 
damit nach oben. «Obwohl das Finanz-

departement gesagt hat, der Eigenmiet-
wert würde im Durchschnitt 30 Prozent
steigen, geben sie jetzt einen Durch-
schnitt von 35,1 Prozent an», sagt Haller.

40 Prozent trifft es hart
Insgesamt sind von der Neubewer-

tung 19 579 Grundstücke betroffen, die
Zahl umfasst Einfamilienhäuser, Stock-
werkeigentumswohnungen und Land-
parzellen. Bei den meisten selbst genutz-
ten Einfamilienhäusern und Eigentums-
wohnungen kommt es zu einer Änderung
des Vermögenssteuerwerts, schreibt das
Finanzdepartement.

Wie stark die Anpassungen ausfal-
len, das zeigt folgende Aufstellung:

>  Bei 349 oder 2,5 Prozent der Lie-
genschaften kommt es zu keiner
Erhöhung.

>  Bei 6538 oder 47,8 Prozent der Lie-
genschaften kommt es zu einer
Erhöhung zwischen einem und
30 Prozent.

>  Bei 5242 oder 38,3 Prozent der Lie-
genschaften kommt es zu einer
Erhöhung zwischen 31 Prozent und
60 Prozent.

>  Bei 1315 oder 9,6 Prozent der Lie-
genschaften kommt es zu einer
Erhöhung zwischen 61 Prozent und
100 Prozent.

>  Bei 243 Liegenschaften oder 1,8
Prozent beträgt die Erhöhung mehr 
als 100 Prozent.
«Die häufigste Ursache für Wertstei-

gerungen seien die Entwicklung der
Liegenschaftspreise in den verschiede-

nen Quartieren und Gevierten und die
Vornahme von wertvermehrenden 
Investitionen bei Umbauten und Reno-
vationen», schreibt das Finanzdeparte-
ment in der Beantwortung.

Aufgrund dieser Zahlen und der bis-
herigen Zusicherung Herzogs, die Erhö-
hung so moderat wie möglich zu gestal-
ten, fragt sich Haller, ob «da bewusst 
nicht richtig informiert wurde». Die 
Erhöhungen sowie die Vorgehensweise 
des Finanzdepartements jedenfalls
erstaunen Haller doch sehr. Es zeige,
dass es die von den Bürgerlichen einge-
reichten Motionen brauche, um die
Auswirkungen der geplanten Eigen-
mietwerterhöhung abzufedern, sagt
der FDP-Grossrat.

Landwert muss weg
Wenn schon der Eigenmietwert auf-

grund der Bundesgesetzgebung ange-
passt werden müsse, so gehe das auch 
anders, sagt Haller. «Konkret können 
wir die Bewertungsmethode beein-
flussen und verlangen, dass der Land-
wert nicht mitberücksichtigt wird, so
wie das andere Kantone auch tun.»

Bei der Berechnungsgrundlage, wie
sie das Finanzdepartement aktuell
anwendet, komme es zu Einschätzun-
gen mit Zahlen jenseits aller Markt-
preise, zum Beispiel bei Einstellplätzen
in Tiefgaragen, findet Haller. «Das sehe
ich ebenfalls als grosses Problem.»

Eva Herzog geht dank der Eigen-
mietwerterhöhung von Mehreinnah-
men von gut 15 Millionen Franken aus.

Jungtambouren
aus Möhlin
Charivari mit auswärtigen Gästen

Von Dominik Heitz

Basel. Als «Vorfasnacht vom Feinsten»
deklarieren die Macher des Kleinbasler
Charivari ihre kommende Produktion.
Stolz blickt Produzent Erik Julliard 
zurück: «Wir haben das Charivari in
den letzten zwei Jahren wieder erfolg-
reich dorthin ge führt, wo es ganz früher 
einmal war.»

Was verspricht die 40. Ausgabe des
Charivari? Julliard hat in fasnachtsmu-
sikalischer Hinsicht über die Kantons-
grenzen geschaut und sich entschieden,
die Nachtfalter Schränzer aus Pratteln
und die Jungtambouren der Fasnacht-
zunft Ryburg ins Charivari-Programm 
2017 aufzunehmen. Die Gugge soll
anders sein als die Basler Schränz-For-
mationen. Und bei den Jungtambouren
aus Möhlin wird man sich auf Hochka-
rätiges einstellen können, wenn man
weiss, dass hier der mehrfache Schwei-
zer Meister und Basler Trommelkönig 
Ivan Kym seinen Einfluss geltend macht.

«Wältmaischter» und «Spitzbuebe»
Die traditionelle Basler Fasnachts-

musik deckt die Seibi-Clique ab, die ihr
Können am Charivari letztmals 2013 
eindrücklich unter Beweis gestellt hat.
Pfeifersolomässig werden die 15 Spitz-
buebe zeigen, was aus dem Basler Pic-
colo alles herauszuholen ist. Trommle-
risch vielversprechend ist die Tambou-
rengruppe Wältmaischter. Es handelt
sich dabei um insgesamt 25 bis 30 Tam-
bouren, die alle einmal das Basler
 Preistrommeln gewonnen haben und in
wechselnder 15-köpfiger Formation 
auftreten werden. Ferner tritt als zweite 
Guggenmusik neben den Nachtfalter 
Schränzer die Schotte- Clique auf. Die
Schnitzelbankkultur decken erneut die
Gwäägi, der Charivari-Hausbangg, ab – 
und d Schlyffstai.

Neben dem musikalischen Teil legt
das Charivari stets auch Wert auf die
Rahmestiggli. Unter der Regie von
Colette Studer spielen Mirjam Buess,
Tatjana Pietropaolo, Stephanie Schluch-
ter, Nico Jacomet und Martin Stich.
Zusätzlich treten als Solisten der Pianist 
Mike Low, der Tänzer Tao und Mathis
Brenneis als «Drummelkeenig» auf.

Heute gelangen total 8640 Billette
für die insgesamt 15 Vorstellungen in
den Verkauf – wie üblich an den Ticket-
corner-Verkaufsstellen und im Basel-
Tattoo-Shop.
Charivari: 4. bis 18. Februar, jeweils 20 Uhr 
(sonntags 18 Uhr) im Volkshaus. 
www.charivari.ch

LDP steht hinter 
Dürr und Nägelin
Klares Votum an Parteiabend

Basel. Die Basler Liberalen, die gro-
ssen Gewinner der Gesamt er neu er-
ungs wahlen, glauben weiterhin an die
bürgerliche Wende. An der gestrigen 
Parteiversammlung im Teufelhof
beschlossen die LDP-Mitglieder ein-
stimmig, beim zweiten Wahlgang vom 
27. November 2016 sowohl Sicher-
heitsdirektor Baschi Dürr (FDP) wie
auch SVP-Kandidat Lorenz Nägelin zu
unterstützen. «Wir wollen die linke 
Mehrheit knacken. Jetzt einen Kandi-
daten auszuwechseln oder zurückzu-
ziehen, macht keinen Sinn und wirkt
unglaubwürdig», sagte LDP-Präsiden-
tin Patricia von  Falkenstein.

LDP-Grossrat Raoul Furlano
äusserte seine Enttäuschung darüber, 
dass der Vorstand von der Option eines 
Sprengkandidaten abgesehen habe.
Denn es sei klar, dass SVP-Mann Lorenz
Nägelin im zweiten Wahlgang schlecht
ab schneiden werde. «Ich befürchte,
dass am Ende noch Heidi Mück von der
BastA! in die Regierung einzieht», so 
Furlano. 

Von Falkenstein entgegnete, ein
Sprengkandidat würde die bürgerliche
Zusammenarbeit erheblich belasten.
Zudem sei überhaupt nicht sicher, dass 
ein solcher Schachzug von Erfolg
gekrönt sei. Ausserdem sei auch im
 Grossen Rat keine bürgerliche Mehrheit 
erzielt worden, weshalb sie es für umso
wichtiger halte, mit den Bündnispart-
nern CVP, FDP und SVP in einem guten
Verhältnis zu stehen. ck

SP steht hinter 
Heidi Mück
Wessels und Mück treten an

Basel. Die SP hat an ihrer gestrigen
Delegiertenversammlung auf den Wahl-
sonntag zurückgeblickt. Parteipräsi-
dentin Brigitte Hollinger sprach von
einem «Freudentag». Und kündigte 
gleich zu Beginn an, dass die Anwesen-
den viel werden applaudieren müssen.
Und das taten sie. Für die wiederge-
wählten SP-Regierungsräte Eva Herzog
und Christoph Brutschin, für die eben-
falls gewählte Grüne Elisabeth Acker-
mann, die für die Präsidiumswahl noch-
mal in die Hosen steigen wird, sowie für
SP-Verkehrsdirektor Hans-Peter Wes-
sels und BastA!-Frau Heidi Mück, die
das absolute Mehr nicht erreicht haben.

Nach dem Händeklatschen kam 
Hollinger auf das eigentliche Thema der
Versammlung zu sprechen, den zweiten 
Wahlgang. Der Vorstand empfahl den
Delegierten, selbstverständlich Wessels 
noch einmal zu nominieren. Aber auch 
Mück soll am 27.  November wieder ins
Rennen geschickt werden. Die Grüne 
Mirjam Ballmer, die als Gast im Volks-
haus war, sagte in ihrer Rede dazu: «Wir
wollen die rot-grüne Mehrheit im Regie-
rungsrat weiter ausbauen.» Hans-Peter
Wessels liess sich gestern keine Enttäu-
schung anmerken. Er sei absolut
überzeugt, dass die Linken im zweiten
Wahlgang ein hervorragendes Resultat
erreichen können. Mück zeigte sich kri-
tischer: «Ich weiss, dass ich ein Wunder
brauche, um gewählt zu werden.» Die
Versammlung stimmte der Nomination 
der beiden zu – natürlich mit Applaus. ni

Gefahren allüberall. Wer die offiziellen und ungeschriebenen Regeln nicht so 
genau kennt, kann es schwer haben. Selbst beim Velofahren.  Foto Nicole Pont


